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Mordprozeß Gönczi. 


Dienſtag Vormittag begann vor 
dem Schwurgericht in Berlin der Proceß gegen 
das Ehepaar Gönczt, das, wie bekannt, der Er⸗ 
mordung der ſogen. „Oyps⸗Schulzen“ 
und ihrer Tochter beſchuldigt iſt. Der Mord 
wurde bekannt am 23. Auguſt 1897. Frau 
Schulze war 71 Jahre alt, ſeit dem Jahre 1892 
verwittwet, und wohnte mit ihrer 51jährigen 
Tochter ohne jede Bedienung im zweiten Stock 
des ihr gehörigen Hauſes Königgrätzerſtraße 35. 
Der verſtorbene Ehemann der alten Frau hatte 
in Spremberg große Gypsbrüche beſeſſen und 
ſeiner Frau und Tochter ein großes Vermögen 
hinterlaſſen, zu welchem außer dem genannten 
Hauſe noch ein ſolches in der Prenzlauer Allee 
gehörte. Die beiden Frauen waren geizig und 
weibliche Sonderlinge, ſie lebten wie die Ein⸗ 
ſiedler, und außer der Zeitungsfrau, der Auf⸗ 
wärterin und dem Kohlenmanne betrat kein Fremd⸗ 
ling ihre Wohnung. Der Schuhwaarenhändler 
Joſef Gönczi hatte einen im Erdgeſchoß des 
Schulze ſchen Hauſes belegenen Laden und ein 
unter demſelben gelegenes Kellerzimmer gemiethet. 
Die beiden Frauen waren ſeit dem 14. Auguſt 
wie verſchwunden, ſeit dem 17. auch Gönczi. Die 
Hausbewohner ſchöpften endlich Verdacht, und nun 
wurde eine polizeiliche Durchſuchung des ganzen 
Gebäudes vorgenommen. Als der Keller durch 
einen Schloſſer geöffnet worden war, fand man 
in dem Vorderzimmer dort hineingeworfenen 
Sand aufgehäuft vor. Die Kriminalpolizei ließ 
den Sand abſchaufeln, und man ſtieß alsbald 
auf zwei Kiſten, in denen die Leichen der beiden 
Frauen, in ſchwarzes Wachstuch- eingehüllt, vor⸗ 
gefunden wurden. Beiden waren die Schädel ein⸗ 
geſchlagen, der alten Frau auch noch der Unter⸗ 
kiefer zertrümmert, beide Leichen waren mit Blut 
befubelt. Blutſpuren deuteten darauf hin, daß 
der Mord in dem Gönczyſchen Laden vollführt 
worden war. Daß Gönczi die That vollbracht 

müſſe, war ſofort Jedermann klar. Man 


ſuchte ihn überall, aber vergeblich. Erſt im Auguſt 


v. Is. gelang es, feiner in Rio de Janeiro hab⸗ 
haft zu werden und ih- nach Berlin zu bringen. 
Beide Angeklagten leugnen jede Schuld an der 
ſchaurigen That. Dum Proceſſe find ungefähr 
70 Zeugen und mehrere Sachverſtändige geladen. 

Ueber die Dienſtag = Verhandlung wird be⸗ 
richtet: Der Gerichtstiſch war bedeckt mit kleineren 
und größeren Pappſchachteln, vor dem Tiſch ſah 
man einen Theil des Gönczi'ſchen Ladentiſches, 
ferner die in Sackleinwand eingehüllten Kiſten, in 
denen die Leichen der Frau Schultze und ihrer 
Stieftochter Clara vorgefunden worden find, ein 
Stück Läuferſtoff c. — Von den Angeklagten wird 
zunächſt Frau Gönc zi durch einen Schutzmann 
in den Saal geleitet. Sie iſt eine ſtark abge⸗ 
magerte, blaſſe Frau mit einem Kropfhals, deren 
Kopf faſt beſtändig durch nervöſe Zuckungen in Be⸗ 
wegung iſt. Sie iſt offenbar in großer Erregung, 
ſodaß ihr wiederholt Hoffmannstropfen gereicht 
werden müſſen. Der Angeklagte Gönczi betritt 
höͤchſt unbefangen den Anklageraum; er iſt ein 
ſchmüchtiger Mann mit wohlgepflegtem grauem 
Vollbart und Haupthaar. Er erſcheint in ſchwarzem 
Gehrock und blickt ohne ein Zeichen von Erregung 


im Saale umher. Den Vorſitz im Gerichtshofe 


führt Landgerichts⸗Direktor Huth, die Anklage ver⸗ 
tritt Staatsanwaltſchaftsrath Plaſchke unter Aſſiſtenz 
eines Referendars, Gönczi wird vom R.⸗A. Dr. 
Herbert Fränkel, Frau Gönczi durch Juſtizrath 
Grabower vertreten. Als beim Aufruf der Zeugen 
der Unterſuchungsrichter Landgerichtsrath Herr den 
Saal betritt, macht ihm Gönczi eine Verbeugung. 
Als Sachverſtändige wohnen Sanitätsrath Dr. 
Mittenzweig, Dr. Schulz, Gerichtschemiker Dr. 
Jeſerich und der Schreibſachverſtändige Sekretär 
Altrichter und Bauinſpektor Schliepmann der Ver⸗ 
handlung bei. Da die letztere mehrere Tage 
dauern wird, werden zwei Erſatzgeſchworene aus⸗ 
gelooft. Landgerichtspräſident Braun wohnt der 
Verhandlung bei. 

Der Angeklagte Gönczi, Schuhmacher und 
Schuhwaarenhändler, giebt auf Befragen an, daß 


er mit Vornamen Joſef heiße und am 2. Juni 
1852 in Maros⸗Vaſarhelg, zu Deutſch Flug⸗Stadt, 


im Siebenbürgen, geboren ſei. Ob ſeine Eltern 
noch leben, weiß er nicht. Er iſt im März 1881 
wegen Deſertion, Diebſtahls, Betruges, Vergehens 
gegen die Sicherheit des Eigenthums und Vers 
gehens gegen die öffentliche Sicherheit mit 4 Jahren 
ſchweren Kerkers beſtraft worden. Dann kam er 
nach Wien. Er ſoll auch in Peſt einmal wegen 
Betruges zu 8 Monaten Gefüngniß verurtheilt 
worden jein, beſtreitet dies aber. In Wien iſt er 
zwei Jahre geweſen und 1892 nach Berlin ge⸗ 
kommen. Im Jahre 1891 verheirathete er ſich 
mit ſeiner Ehefrau, die ihm nach ſeiner Behauptung 
1500 Mk. mit in die Ehe brachte. — Die Ans 


D 


geklagte Frau Gönczi heißt mit Vornamen Anna 
und iſt eine geborene Sattler. Sie iſt am 20. 
Januar 1849 in Windorf, Landgerichtsbezirk 
Paſſau, geboren, katholiſcher Religion und un⸗ 
beſtraft. 

Der Vorſitzende befragt zunächſt Frau Gönczi: 
Was wiſſen Sie von dem Morde? Sind Sie 
daran betheiligt? — Angekl.: Nein. — Präſ.: 
Wann erfuhren Sie, daß Ihr Mann im Hauſe 
Königgrätzerſtraße 35 einen Laden einrichten 
wollte? — Angekl.: Erſt wenige Tage, bevor er 
mir den Laden zeigte. — Präſ.: Wann ſagte 
Ihnen Ihr Mann, daß er den zweiten Laden ge⸗ 
miethet hat? — Angekl.: Am Montag bevor wir 
abreiſten. — Präſ.: Gingen Sie an dieſem 
Morgen nicht zuſammen nach der Königgrätzerſtr., 
Weil Ihr Mann Ihnen den Laden zeigen wollte? 
— Angekl.: Jawohl. Wir gingen zuſammen nach 
der Königgrätzerſtraße. Mein Mann hatte den 
Schlüſſel zum Laden. Neben dem Laden befand 
ſich ein Hinterzimmer; von der Hinterſtube führte 
eine Treppe direkt nach dem Keller. — Bräl.: 
War das Hinterzimmer völlig leer? — Angekl.: 
Nein, es ſtanden zwei große Kiſten darin. Mein 
Mann ſagte, die Kiſten gehörten der Frau Schulze, 
die ihm die Kiſten zur Aufbewahrung gegeben habe. 
In der einen ſei Bettzeug, in der anderen Koch⸗ 
geſchirr. — Präſ.: Hat ihnen Ihr Mann am 
Sonntag ſchon Brauhaus⸗Obligationen gezeigt? — 
Angekl.: Ja. Er ſagte, er habe fie von Frau 
Schulze erhalten. — Präſ.: Haben Sie ſpäter 
nicht noch mehrere Papiere bei ihm geſehen? — 
Angekl.: Jawohl, Mexikaner, doch hat er mir nicht 
gejagt, wo er dieſe her hat. — Prüſ.: Hat er 
Ihnen nicht auch Ringe und eine Granatbroche 
mitgebracht? — Angekl.: Jawohl. Er hat geſagt, 
er habe die Gegenſtände von dem Schuhwaaren⸗ 
händler Schmidt erhalten. Einen Ring habe ich 
dem Dienſtmädchen Rafalski geſchenkt. — Bräf.: 
Am Mittwoch iſt dann Ihr Mann nicht zu Hauſe 
geweſen. Hat er Ihnen nicht geſagt, als er nach 
Hauſe kam, daß er in Hannover geweſen ſei oder 
dergl.? — Angekl.: Nein, er ſah ſehr blaß aus, 
und als ich ihn fragte, ob ihm etwas paſſirt jet, 
hat er nichts weiter geantwortet. — Präſ.: Was 
iſt am nächſten Tage paſſirt? — Angekl.: Mein 
Mann ſagte mir, wir müßten raſch abreijen. Auf 
meine Frage warum, antwortete er: weil Die die 
beiden Frauen umgebracht haben. — Präſident: 
Na, fiel Ihnen dieſe Mittheilung denn gar 
nicht auf? — Angeklagte: Aber ich dachte doch 
nichts Schlechtes von meinem Manne. Ich packte 
nur einige Kleider zuſammen und die ganze 
Vorbereitung dauerte keine / Stunden. 

Weiter ergiebt ſich aus der Vernehmung der 
Angeklagten, daß fie nach der Mittheilung ihres 
Mannes ſich nach Brüſſel wenden wollten. Sie 
ſeien in Begleitung der Rafalskl mit 2 Droſchken 
abgefahren. Ihr Mann hat die Ordre nach dem 
Schleſiſchen Bahnhofe gegeben, er ließ aber unter⸗ 
wegs die Droſchken halten, ſtieg aus und ging in 
ein Haus, angeblich, um ſich von dort Geld zu 
holen. Als er wiederkam, beorderte er den 
Droſchkenkutſcher nach dem Friedrichſtraßen⸗Bahnhof. 
Dort warteten fie im Warteſaal zweiter Klaſſe und 
beſtiegen dann einen Zug, an welchem „Poſen⸗ 
Inſterburg“ ſtand. Sie ſind zunächſt nach 
Frankfurt a. O. gefahren, haben dort die Nacht 
auf dem Bahnhof zugebracht und ſind Freitag in 
Brüſſel eingetroffen. Dort haben ſie ſich bis 
Ende September aufgehalten und ſind weiter nach 
Antwerpen und von dort nach Brafilien gegangen. 
— Präs.: Hat Ihr Mann Werthpapiere oder 
Schmuckſachen gehabt? — Angekl.: Ich habe nur 
die Mexikaner geſehen und außerdem eine Reihe 
von Schmuckſachen, die er, wie er ſagte, in dem 
Schlafzimmer der Frau Schulze aus einem Käſtchen 
genommen hatte. — Präſ.: Wann wollen Sie 
denn überhaupt zuerſt von dem Morde erfahren 
haben? — Angekl.: Erſt in Brüſſel, dls wir An 
einem Café ſaßen, hat mein Mann aus der 
Zeitung den Mord vorgeleſen. — Präſ.: Ver⸗ 
mutheten Sie denn da nicht, daß Ihr Mann der 
Mörder ſei? — Angekl.: Er hat's mir nie zu⸗ 
geſtanden; er ſagte blos, der Gaſtwirth Schulz 
werde ſchon wiſſen, wer es gemacht hat. — Präj.: 
Am Tage Ihrer Abreiſe haben Sie ein Telegramm 
aus Hannover erhalten, Inhalts deſſen Frau 
Schultze meldete, ſie ſei mit ihrer Tochter auf dem 
Wege nach Paris und laſſe die Hausbewohner 
grüßen. Die Angeklagte beſtätigt dies. Ihr 
Mann habe ihr geſagt, es werde ein Telegramm 
eintreffen. — Präſ.: Iſt Ihnen nicht bekannt 
geweſen, daß Ihr Mann mit der Rafalskl, nicht 
Grawalski, ein intimes Verhältniß hatte? — 
Angekl.: Davon habe ich erſt in der Unterſuchung 
etwas erfahren. Hätte ich es gewußt, dann hätte 


ich die Perſon nicht im Haufe behalten. — Präf.: 5 


Kennen Sie einen gewiſſen Löwy? — Angell.: 
Nein, mein Mann hat mir nur erzählt, daß ein 
Herr Löwy mit Fräulein Schulze etwas vorgehabt 


habe. — Angekl. Gönczi: Ich will nur bemerken, 
daß meine Frau einmal den Herrn Löwy geſehen 
haben muß, als derſelbe einmal bei mir im Laden 
war. Sie fragte mich nach ſeinem Fortgange, wer 
es geweſen ſel. — Angekl. Gönczi: Ich entſinne 
mich nicht. — Damit iſt die Vernehmung der Ehe⸗ 


frau Gönczi vorläufig beendet. 


Präs.: Jetzt zu Ihnen, Angekl. Gönczüi. 
Wann haben Sie den Laden in der Königgrätzer⸗ 
ſtraße gemiethet? — Angekl.: Am 28. Juni. — 
Präſ.: Mit wem haben Sie den Vertrag abge⸗ 
ſchloſſen? — Angekl.: Mit Loewy zuſammen. — 
Präſ.: Merkwürdig, Niemand hat ihn je geſehen. 
— Der Angeklagte, der auf alle Fragen des Vor⸗ 
ſitzenden ſehr ſchlagfertig und in öſterreichiſchem 
Jargon antwortet und alle ſeine Sätze mit „Bitt' 
ſchön“ beginnt, ſagt des Weiteren aus: Er habe 
mit Fräulein Clara Schultze über die Vermiethung 
eines Ladens verhandelt, und da habe dieſe ihm 
zu verſtehen gegeben, daß es ihr lieb ſein würde, 
wenn er mit einem gleichfalls anweſenden Herrn 
Löwy, der früher Schuhwaarenhändler geweſen und 
jetzt Weinhändler ſei, zuſammengehen und einen 
Laden gemeinſchaftlich miethen würde. — Präf.: 
Bis dahin hatten Sie den Löwy überhaupt nicht 
gekannt? — Angekl.: Nein. — Präſ.: Welches 
Intereſſe hatte denn die unoerehelichte Schultze 
daran, daß Sie mit dem Löwy zuſammengehen 
ſollten? — Angekl.: Frl. Clara hatte ein geheimes 
Liebesverhältnig mit Cöwy, welches die Mutter 
nicht leiden wollte, und ſie wollte gern Gelegen⸗ 
heit haben, mit ihrem Liebhaber in dem unter dem 
Laden gelegenen Kellerzimmer zuſammen zu kommen. 
— Präſ.: Die Clara Schultze war 561/ Jahre 
alt, ſie ſoll nervöſes Geſichtszucken und Speichel⸗ 
fluß gehabt haben, und da ſoll ſie ein ſolches ge⸗ 
heimes Liebesverhältniß gehabt haben? — Angekl.: 
Jawohl, es beſtand ſchon, wie ſie ſagte 7 oder 
17 Jahre. — Der Angeklagte erzählt weiter⸗ 
äußerſt weitſchweifig und mit erſtaunlicher Zungen⸗ 
fertigkeit, daß er ſich ſchließlich dazu verſtanden 
habe, mit Löwy zuſammen unter der Firma Löwy 
& Co. ein gemeinſchaftliches Geſchüft zu eröffnen. 
Er habe alsdann den Schankwirth Hinz aufgeſucht 
und ihm geſagt, daß er mit Löwy den Laden 
zuſammen gemiethet habe. Hintz habe gejagt: 
„Jetzt iſt die alte Hexe geprellt, jetzt iſt der Herr 
Liebhaber glücklich im Haufe drin!“ — Präf.: 
Es iſt nur merkwürdig, daß von dem angeblichen 
Lewy keine Spur zu eutdecken iſt, Wie hieß 
denn der Löwy mit Vornamen? — Angekl.: 
Johann. — Präſ.: Wo wohnte er denn? — 
Angekl.: Auf einer Viſitenkarte, die ich von ihm 
hatte, ſtand: Brüſſel, Boulevard Nr. 2. — Präſ.: 
Sie waren doch nun in Brüſſel, haben Sie ihn 
denn dort aufgeſucht? — Angekl.: Nein, ich hatte 
ja keine Veranlaſſung dazu. — Präſ.: Das Merk⸗ 
würdige iſt nur, daß eine Bezeichnung „Brüſſel, 
Boulevard 2“ etwa ebenſo iſt, als wenn man ſagen 
wollte; „Berlin, Platz 2“. Die Hauptſache, die 
Bezeichnung des Platzes fehlt. Im Hauſe König⸗ 
grätzerſtraße 35 hat auch kein Menſch irgend etwas 
von Löwy geſehen. Wenn einer dort wohnt und 
nach Ihrer Behauptung auch in dem Kellerzimmer 
ſchläft, ſo muß er doch auch eſſen gehen, und man 
müßte doch auch ſonſt von ſeiner Exiſtenz etwas 
wahrnehmen. — Angekl.: Die Zeugen Hintz und 
Ackermann kennen ihn ganz genau, und wenn ſie 
es beſtreiten, dann verleugnen ſie ihn. — Bei der 
Darſtellung der weiteren Ereigniſſe bis zum Mord⸗ 
tage macht der Angeklagte viel Angaben, die mit 
ſeinen früheren Bekundungen und auch mit denen 
ſeiner Frau vielfach im Widerſpruch ſtehen oder 
ganz etwas Neues enthalten. Sein Erzählertalent 
iſt ſo groß, daß ſelbſt ſeine Frau davon 
überraſcht iſt, ſodaß dieſe wiederholt mit dem Aus⸗ 
druck des Erſtaunens zu ihm hinblickt. Sein Rede⸗ 
ſtrom iſt jo gewaltig, daß der Vorſitzende wieder- 
holt ihn energiſch in ſeine Grenzen zurückweiſen 
muß. U. A. erzählt er: Die beiden Kiſten, die er 
in den Keller geſchafft habe, ſeien Kiſten mit Wein 
geweſen, die für Löwy angekommen geweſen ſeien. 
Ebenſo ſeien andere Kiſten mit Wein mehrere Male 
für Löwy angekommen. Soweit aus den mit 
raſender Schnelligkeit gegebenen Darſtellungen des 
Angeklagten zu verſtehen iſt, ſucht er alle ihn etwa 
belaſtenden Momente an den Tagen vor und nach 
dem Morde als durchaus harmloſe hinzuſtellen. 


(Fortſetzung im Erſten Blatt.) 


Ein Sonntag in Burenlande. 
Ein Friedensbild aus dem Transvaal. 
Von Auguſt Hertinger. 
(Nachdruck verboten). 

Es iſt Sonnabend im Burenlande, der Tag 
vor dem Gottesdienſttage. Am Vormittag wird die 
Feldarbeit, wenn welche da iſt, ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich beendigt. In der Zeit nach der eingebrachten 


Ernte, unſerem Spätherbſt und Winter im agri⸗ 
kulturellen Sinne zu vergleichen, giebt es natürlich 
keine große Feldarbeit mehr und ſo wird der ganze 
Sonnabend zur Vorbereitung auf den Sonntag 
oder, wenn man will, den Feiertag benutzt. Dieſe 
Vorbereitung beſteht durchaus nicht in „Faſten und 
Leiblichſichbereiten“; weit entfernt davon: man ißt 
und trinkt wie gewöhnlich, nur daß man Pferd, 
Fuhrwerk und — last not least — die Toilette 
in Ordnung bringt. Sind die Pferde gefüttert, 
die Achſen der großen ſogenannten „cape-carts“ 
geſchmiert, die Zeltdächer darüber geſpannt und die 
nöthige Fourage für die Zugthiere (oft Ochſen) und 
die Inſaſſen an geeignetem Platz, meiſtens unter 
den Sitzen und am Hintertheil des Wagens, ver⸗ 
ſtaut und die Frau und die Kinder in ihrer 
Sonntagstoilette, ſo giebt der „voerman“ oder 
Kutſcher, meiſtens das Haupt der zahlreichen Fa⸗ 
milie ſelbſt, das Signal zum Aufſteigen und ein: 
„Voruit Koetsier!* (Fahr' zu, Kutſcher) iſt die 
Antwort. Den Säumenden wird ein lautes: 
„maak voert!“ (Beeilt Euch) zugerufen, gefolgt 
von einem flintenſchußlauten Knallen mit der 
Rieſenpeitſche, die ein gewöhnliches Menſchenkind 
nur mit beiden Händen regieren könnte, und die 
Abfahrt geht von Statten. 

Von allen Seiten aus der Nachbarſchaft 
ſtrömen jo die cape-carts nach dem nüchſten 
Städtchen, welches im Laufe des Tages durch die 
immer zahlreicher eintreffenden Fuhrwerke aus 
ſeiner ſonnenverbrühten Schläfrigkeit gerüttelt und, 
ſo zu ſagen, auf die Beine gebracht wird. Je 
näher man dem Städtchen kommt, deſto höher 
ſchlagen die Herzen, nicht aus Hunger nach dem 
Worte Gottes, ſondern aus dem auch bei den 
Deutſchen zu Lande herrſchenden Trieb des Sich⸗ 
gegenſeitigausſprechens, des Einkaufens in den 
Läden, des Klatſches, des Beobachtens der neuen 
Kleider an den Bekannten, des Sichbeſtaunenlaſſen⸗ 
wollens — kurz der Befriedigung im Ganzen zwar 
harmloſen aber doch weltlichen Genuſſes, zu welchem 
gemeinſames Kaffeetrinken und Tabakrauchen natür⸗ 
mit in erſter Reihe gehören. 

Da manchen Buren die Rückkehr am Sonntag 
Nachmittag wegen der Entfernung ihrer Farmen 
nicht möglich iſt, ſo haben ſich die Begüterten 
unter ihnen im Städtchen ſelbſt ein Abſteige⸗ 
quartier, beſtehend aus einem Lehmhäuschen mit 
Wellblechdach, hergeſtellt, in welchem Mann und 
Frau mit Kind und Kegel und den obligaten 
Kaffern in zwei, ſelten drei Räumen hauſen und 
übernachten. Die Aermeren müſſen mit einem 
Zelte neben ihrem Wagen oder mit einem Obdach 
auf demſelben vorlieb nehmen. Der Nachmittag 
und der Abend oft bis über 10 Uhr hinaus wird 
zu den oben erwähnten Zwecken geſelligen Genuſſes 
oder merkantiler Transaktion benutzt. Zu letzterem 
Zwecke haben die Ladenbeſitzer ihre beſten Waaren 
ausgeſtellt und ihre Buden und Lokale nach 
Sonnenuntergang hell erleuchtet. Immer dichter 
wird in dem einen oder anderen dieſer Läden — 
hauptſächlich den Schnittwaarenkrämereien — das 
Gedränge der „vrouws“ mit ihren heirathsfähigen 
Töchtern und deu Verwandten zumeiſt weiblichen 
Geſchlechts, welche je nach Bedarf oder Eitelkeit 
kleinere oder größere Einkäufe an Stoffen machen. 
Die neueſte „Cape-town-fashion“ wird berück⸗ 
ſichtigt und manche dralle Burenmaid oder 
„boerenmeitje“ wird ausſtaffirt, daß es eine Art 
hat. Die Münner erledigen indeſſen ihre Ge⸗ 
ſchäfte, rauchen ganze Wetterwolken zuſammen, 
ſchimpfen auf die die „rooineks“ (Rothhälſe) oder 
Engländer, und wenn dann der Mond höher und 
höher ſteigt und die Schläfrigkeit beider Ge⸗ 
ſchlechter dem Treiben ein Ende macht, wird all⸗ 
ſeitig zur Nachtruhe gegangen. Dann hört man 
aus den „stoeps“ oder Veranden und den zu⸗ 
ſammengefahrenen Wagenzelten den ſchleppenden 
eintönigen Geſang der Hymnen und — dann 
ſchnarcht man dem Tag des Herrn entgegen. 

Das iſt die Vorbereitung zum Gottes dienſt, 
und wenn dann die Sonntagsſonne über die Kopjes 
heraufſteigt und die Fliegen an die Arbeit gehen, 
die Schläfer zu wecken, wird es allgemach lebendig 
in den stoeps und Wagen, und man ſchickt ſich 
zum Kirchgang an. 

Lange vor Beginn des erſten Gottesdienſtes — 
es finden ihrer im Ganzen drei ſtatt — bevölkern 
ſich die Straßen und Wege des Städtchens mit 
den im Sonntagsſtaat prangenden meitjes, welche, 
zu zwei oder drei, angethan und „made up“ mit 
ihren ſeinſten Kleidungsſtücken, ſchwatzend und 
kichernd (wohl auch nach den „neefs“ oder 
„Vettern“ Ausſchau haltend) herauf und herum 
und ſchließlich nach der „Kerk“ promeniren. Von 
welcherlei Art die Zuſammenſtellung dieſer Mäd⸗ 
chenkoſtüme find, kann ſich der Leſer eine Vor⸗ 
ſtellung machen, wenn wir ihm einige Andeutungen 
geben. Eine Boerenmeitje in kreiſchend hell kirſch⸗ 
rothem Merino mit Aufſchlägen von blaßblauem 
Satin wird als „chic“ bewundert und manches 


„pas op!“ (Aufgepaßt!) flüſtern ſich die „neefs“ 
zu, wenn ein ſolches meitje ſiegesbewußt daher⸗ 
watſchelt — denn zierlichen Gang ſucht man faſt 
immer vergeblich unter der jungen Mädchenwelt 
des Burenvolkes. Handfeſte Formen ſind die 
Charakteriſtika der Burenſchönen und eine plumpe 
Fettleibigkeit die der meiſten Frauen. Zwei 
Schweſtern (zusters) traf ich, welche in gras⸗ 
grünem Merino mit hell⸗orangefarbenem Pa ſſepoil 
und Beſatz daherſtolzirten und hörte ſelbſt von 
Burenfrauen manch erſtauntes „groote God“ wenn 
ſie paſſirten. Die „neefs“ ſehen aber in der 
Eigenart des Sonnkagsſchmucks dem der „nichts“ 
(Nichten) nicht viel nach. In ſchwarz Kammgarn 
gekleidet, die großen Füße in rieſigen, aus gelbem 
Sohlleder hergeſtellten „veldschoes“ (Feldſchuhen) 
ſteckend, ſtehen ſie in Gruppen umher und unter⸗ 
halten ſich, während die vaders und moeders 
vor ihren Wagen ſitzen oder in ruhigen rocking 
chairs auf der Plattform ihrer stoeps ſich ſchaukeln 
und mit wohlgefälligen Blicken dem Treiben des 
jungen Volkes zuſchauen. 

Nun beginnt das Geläute der Kirche. Es iſt 
9 Uhr und der erſte der drei Gottesdienſte beginnt 
um ½10. Es tft Zeit, den Kirchgang anzutreten. 

Die Kirche iſt ein einfaches Ziegelgebäude mit 
Wellblech gedeckt. Die einzige Glocke hängt von 
einem Holzgeſtell neben dem Hauſe herab. Innen 
ſieht es ſozuſagen puritaniſch nackt aus. Die mit 
Kalk geweißten Wände laſſen den Raum größer 
erſcheinen als er iſt und die nackten Holzbänke 
geben ihm ein ärmliches, die Abweſenheit allen 
und jeden Schmucks auf dem einfachen Altar ein 
unendlich ödes Ausſehen. Dieſes gilt indeſſen nur 
von den Kirchen der rigoroſen „doppers“; die zur 
ſogen. holländiſch⸗reformirten Kirche gehörenden 
Buren denken in Beziehung auf Kirchenſchmuck ein 
wenig liberaler und Blumenſträuße auf dem Altar 
ſind bei ihnen nichts Entheiligendes. 

Was den eigentlichen Formalismus des Gottes⸗ 
dienſtes ſelbſt anbetrifft, ſo geſtaltet ſich derſelbe 
im Ganzen etwa ſo. Beim Eintritt trennen ſich 
die Geſchlechter; die Männer und Knaben ſetzen 
ſich auf die rechten, die Frauen und Mädchen auf 
die linken, durch einen Gang in der Mitte ge⸗ 


ſchiedenen Sitzreihen und verharren in eindrucks⸗ 


N laheter wagerechter Deckenkonnruktionen 


E zugelaſſen werden ſoll: 


5 
. 


5 


vollem Schweigen. Der pastoor tritt vor den 
Altar und giebt die Nummer des Pſalmes an. 
Die Männer erheben ſich und fingen in Uniſono. 
Nach dem Geſang erheben ſich die Frauen und 
ſprechen ſtehend wie die Männer, die „geloof- 
artikelen“ oder das Glaubensbekenntniß dem 
pastoor im Chore nach. Dann folgt die Predigt, 
welche meiſt über eine Stunde dauert und — das 
muß man rühmend erwähnen — praktiſch gehalten, 
den Leuten auch wirklich mundgerechte, d. h. be⸗ 
griffliche, eindringliche Seelennahrung bietet und 
mit ungetheilter Andacht angehört wird. Nach der 
Predigt giebt der pastoor wieder einen Pialm 
aus, den die Kleinen ſtehend, die Frauen ſitzend 
ſingen. Dann folgt das Vaterunſer, welches Alle 
mitſprechen; dann der Segen und ſtill und feierlich 
geſtimmt verläßt die Verſammlung das Gotteshaus. 
Dieſer erſte Gottesdienſt hat bis ungefähr 1 Uhr 
gedauert. Der zweite findet dann nach inzwiſchen 
abgehaltener Mittagsmahlzeit, die von den Kaffern⸗ 
mägden aus den mitgebrachten Vorräthen bereitet 
wurde, von ½3 bis 4 Uhr und der dritte und 
letzte Abends von ½8 bis 9 Uhr ſtatt. Auf dieſe 
Weiſe iſt es jedem Gliede der Gemeinde möglich, 
einem Gottesdienſt beizuwohnen, obwohl der Raum 
nicht Alle auf einmal faſſen würde. So etwas 
wie einen gemiſchten Kirchenchor neben dem 


. Gemeindegeſang giebt es nicht, was dem Gottes- 


Peltzellche Belanninachunn. Standesamt Hocker. = 


Vom 29. März bis 5. April 1900 


Die Ausführung belaueter und unbe⸗ 


aus unverbreunlichen Bauſtoffen ge 
winnt in neuerer Zeu bet Hoch: uten immer 


mehr an Ausdehnung. Im Hinblick auf die E S. 


ſpannt 


ſondern zuſammengeſtopft und verſchnürt. 


dienſt einen nicht wegzuleugnenden monotonen, 
traurigen, faſt düſtern Charakter verleiht. 


Bei den „doppers“ oder extrem puritaniſch 
Geſinnten iſt der Gottesdienſt noch einförmiger, 
weil ſie auch keinen Geſang in ihren Kirchen 
dulden. Dort giebts nur Gebet — Predigt — 
Vater Unſer Segen; das iſt Alles. Auch 
unterſcheiden ſich die doppers äußerlich in der 
Kleidung von Holländiſch⸗Reformirten. Die Frauen 
tragen beſtimmte Kleidung, beſtehend aus einfachem 
ſchwarzem Kleid und ſchwarzer Haube und gehen 
Alltags wie Sonntags in derſelben Toilette. Als 
Gemeinde find die doppers höchſt bigott, ja 
geradezu vermuckert. Zeitung leſen iſt ihnen Tod» 
ſünde, Schreiben und Leſen zur Seligkeit nicht 
nöthig. ihre einzige Lektüre, wenn fie nämlich doch 
leſen können, iſt die Bibel, welche als Erbſtück 
von den Ahnen auf die Enkel vererbt wird und oft 
aus nichts weiter beſteht, als aus einem ſchmierigen. 
fettglänzenden Deckel und einem Haufen zerriſſeuer, 
beſchmutzter Blätter, die vom huisvader an die 
des Leſens kundigen Familienglieder vertheilt und 
nach der Lektüre in' den Deckel zurückgeſteckt 
werden. Gaſtfreundſchaft gewähren ſie den „Irr⸗ 
gläubigen“ nur ſehr ungern und nehmen für 
ſchlechte Koſt und Unterkunft gut Bezahlung. Daß 
Jemand, ner nicht dopper iſt, nicht in den hemel 
kommt, ſondern ſchlankweg zur hel fährt, iſt ihnen 
Glaubens artikel. 


Mittlerweile iſt es Abend geworden, und unſere 
Burenfreunde liegen bei Mondaufgang in ihren 
stoeps und Zelten und Wagen und ſchnarchen, daß 
ſich der Mond die Ohren zuhält. 

Die Sonne des Montags erlöſt den ſtillen 
Hüter der Nacht aus ſeiner Bedrängniß und rüttelt 
die Schlafenden vermittelſt der Fliegenrüſſel wach. 
Man reckt ſich, gähnt, ſteht auf, wäſcht ſich am 
Ende, fängt die Pferde und Ochſen zuſammen und 
an, denn die Heimfahrt ſoll beginnen. 
Vorerſt werden die gemachten Einkäufe noch ein⸗ 
mal überſehen und hier und da noch ein wenig 
feſter in ihrer Lage verſtaut und mit waſſerdichtem 
Fell bedeckt, wo ſie etwa dem Regen ausgeſetzt 
ſein würden. Was von der Fourage für Menſch 
und Thier übrig geblieben, wird nicht fortgeworfen, 
Davon 
müſſen Menſch und Thier bis zur Ankunft auf der 
heimathlichen Farm leben. 

Iſt Alles bereit, dann knallen die Peitſchen und 
bald iſt das Städtchen, das zwei Tage überfloß 
von Leben und Treiben, leer und ausgebrannt 
und die meiſten Läden ſchließen ſich wieder. Da⸗ 
gegen wird's nun auf den Wegen lebendig und 
rieſige Staubwolken erheben ſich, aus welchen 
menſchlich Geſpräch und Gelächter und Gerufe und 
ſchließlich auch Geſtreite ſich hindurchringt, um an⸗ 
zuzeigen, daß unſre Burenfreunde auf der Heimreiſe 
ſich befinden. 

Während ſie ſich immer weiter vom Städtchen 
entfernen, ſitzen die store-keeper vor ihren Läden 
und erzählen ſich von den Geſchäften, die ſie ge⸗ 
macht haben, und dem neueſten Landklatſch, der 
ihnen zu Ohren gekommen iſt. 

So ungefähr geſtaltet ſich ein Sonntag mit 
Prolog und Epilog im Burenlande. Daß es in 
den großen Städten, wie Bloemfontein, Johannis⸗ 
burg, Pretorio u. ſ. w. auch ganz modern ſtädtiſch 
zugeht, brauche ich wohl nicht hinzuzufügen. Doch 
hat hier die alles mivellivende Macht des Völker⸗ 
verkehrs es mit der Zeit dahin gebracht, daß die 
ſpecifiſchen Eigenthümlichkeiten des eigentlichen 
Burengottesdienſtes ſich mehr und mehr verwachſen 
haben, und ich mußte, um ein wirkliches Charakter⸗ 
bild des Sonntags im Burenlande zu liefern, ſelbſt⸗ 


redend aufs Land hinaus. Denn auch hier gilt 
der — allerdings aptirte — Vers: 


Wer den Buren will verſtehn, 
Muß zu ihm aufs Land nausgehn. 


vermiſchtes. 


Intimes von Ohm Paul. Der Be- 
richterſtatter eines Pariſer Blattes veröffentlicht ein 
Interview mit einem in London lebenden Buren, 
der mit Präſident Krüger lange Jahre hindurch 
ſehr nahe verkehrt habe. „Ich habe niemals, jo 
erzählt der Bure, in meinem Leben einen arbeits⸗ 
tüchtigeren Menſchen geſehen. Ich glaube, wenn 
Krüger ſich einmal in's Privatleben zurückziehen 
müßte, würde der Uebergang aus der intenſiven 
Thätigkeit zur Ruhe ſeinen augenblicklichen Tod zur 
Folge haben. Arbeit iſt Leben für ihn. Auf die 
Frage nach ſeiner Geſundheit, die jetzt durch den 
Tod Jouberts und die Gefangennahme Cronjes 
doppelte Bedeutung erlangt hat, antwortete der 
Bure: „Er iſt die Geſundheit ſelbſt. Nur von 
einem Leiden wird er heimgeſucht, und das iſt die 
Augenentzündung, die er ſich durch ſein über⸗ 
mäßiges Rauchen zuzieht. Niemand kann ihm 
darin Einhalt thun. Er raucht und raucht, und 
denkt fortwährend, während er raucht. Präſident 
Krüger hat eine Eigenthümlichkeit, und das iſt die 
Furcht vor ſeiner Frau. Krüger iſt ungewöhnlich 
ſorglos inbezug auf ſeine Garderobe, und „Tante 
Krüger“ führt einen ſtändigen Kampf mit ihm, 
damit er am Tage 2 Hemden anzieht, eine abſolut 
nothwendige Forderung der Reinlichkeit, wegen des 
fortwährenden rothen Staubes in Pretoria. Trotzdem 
verſucht Ohm Paul alle möglichen Mittel, um der 
Beharrlichkeit ſeiner Frau in der Angelegenheit 
dieſes zweiten Hemdes zu entgehen Tante 
Krüger raucht nicht, aber fie nimmt Schnupftabal; 
das veranlaßt auch Ohm Paul zu einem Scherz. 
Dann und wann, wenn ſie nicht hinſieht, und um 
ſich an ihr wegen der Hemden zu rächen, läßt 
Ohm Paul die Schnupftabaksdoſe in ſeine Taſche 
gleiten, dann beobachtet er ſie mit innerem Ver⸗ 
gnügen, wie ſie Alles danach abſucht. Schließlich, 
wenn er denkt, daß er den Scherz weit genug ge⸗ 
trieben hat, legt er die Doſe ruhig anf den Tiſch 
und ſagt zu ſeiner Frau, daß ſie anfange alters⸗ 
ſchwach zu werden, und daß die Doſe immer da 
gelegen habe. Wenn Präſident Krüger im Zorn 
ſeine Leute beſtraft, ſo hat er eine eigene Art, ſie 
zu knelfen, bis ſie grün und blau werden. So 
war er einmal ganz beſonders erzürnt auf vier 
Burſchen, die ſeine Pferde geſtohlen hatten: 
„Warum ſtahlt Ihr meine Pferde?“ fragte er 
ärgerlich. „Weil ſie ſehr ſchlecht waren und wir 
dachten, Euer Gnaden eine Gelegenheit zu geben, 
fie durch beſſere zu erſetzen.“ war die freimüthige 
Antwort. Sie bekam den Pferdedieben aber ſchlecht, 
denn Krüger hat nur vier Finger an der rechten 
Hand, aber weiß ſie zu brauchen! Die Geſchichte, 
wie er den Daumen ſeiner rechten Hand verlor, 
iſt ein Beweis für ſeine Selbſtbeherrſchung. Ein⸗ 
mal als der Präſident ſchoß, entlud ſich das Ge⸗ 
wehr am Verſchluß und nahm ihm die Hälfte ſeines 
Daumens. Anſtatt zu klagen, oder irgend welchen 
Schmerz zu zeigen, zog Krüger in aller Ruhe ſein 
Jagdmeſſer heraus, hieb den Daumen ganz ab und 
warf ihn ſo weit fort, wie er konnte.“ 

Modeneuheiten in London. Die 
Sympathie für Irland, die jetzt in London 
herrſcht, hat auch einen Einfluß auf die Mode 
ausgeübt. Neben venezianiſchen Spitzen ſind jetzt 
die iriſchen am beliebteſten, und Spitzenkleider und 


ſind gemeldet: 
Geburten 
dem Arbeiter Alexander 


Ber ſchiedenartigkeit der Ausführungsweiſen 
at der Herr Regierungspräſident durch Ver⸗ 
gung vom 10. d. Mis. Nr. I. 341. 2 be 
mt, daß im Regierunge bezirke Marien- 
werder die Herſtellung derartiger feuerſicherer 
Decken unter folgenden Bedingungen 


1. Den in den Paragraphen 2 der Bau⸗ 
poligeiordnungen für die Städte und dae 
platte Land vorgeſchriebenen Bauerlaubniß⸗ 
En find die nachbenannten Nachweise 

gen: 

a. eine reviſionsfähige, der jedesmal beab- 
chtigten Aus führungsweiſe entſprechende 

‘he Berechnung, 

b. die Einzelzeichnungen der Deckenkonſtruktion 
nebſt den Berechnungen des Eigengewichts. 


In beſonderen Fällen iſt es zuläſſig, eine 
amtliche Beſcheinigung über das Gewicht von 


1 qm Dedenplatte ohne Auflaſt beizubringen, 
o. die Prüfungszeugniſſe der Königlichen 
mechaniſch ⸗ techniſchen er ſuche an ſtalt in 
Charlottenburg über die Tragfähigkeit der 
Deckenkonſtruk ion, 
d. der Erlaß des Königlichen Polizei⸗ 


. B-Aftume in Berlin, durch welchen die 


usführung der fraglichen Konſtruktion für 
Berlin genehmigt ift in beglaubigter Abſchriſt, 
e, ein Garantieſchein des Bauaus führenden 


; für die richtige und ſachgemäße Ausführung 


Konſtrukiion; 
2. für die Ermittelung des Eigengewichte 


der Deckenkonſtenkttonen gelten edenſo wi 


an 


die Wahl der zulärfigen Inanſpruchnahm 
Baumaterialien die von der Bauabiheirlung 
des Polizet⸗Präſidtum s zu Berlin erlaſſenen 


Vorgarten; 


3. das Gleiche gilt von den Annahmen, 
welche für die Belaftung der Deckenkonftruktionen 


durch Stützlaſt gemacht werden. 


Thorn, den 30. März 1900. 


Die Polizei» Verwaltung. 


Pension 


Mädchen. Näheres in der Ge: 
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Kocienjewski. 2. 
Guſtav Seling. 


S. dem Maurer 
3. S. dem Maurer 
Johann Piechocki. 4. S. dem Maurer 
Franz Wamke. 5. S. unehelich. 6. 
S. dem Arbeiter Johann Lewandowski. 
7. S. dem Eigenthümer Theodor Harbarth. 
8. S. dem Arbeiter Andreas Buchholz⸗ 
Col. Weißhof. 9. T. dem Arbeiter 
Otto Kopp⸗Rubinkowo. 10. T. dem 
Arbeiter Joſeph Winarski⸗Gut Weißhof. 
11. T. dem Arbeiter Joſeph Kaminski. 
12. T. unehelich. 13. T. dem Bahn⸗ 
arbeiter Ignatz Kocielsti. 14. T. dem 
Klempner Theodor Glinski. 15. ©. 
unehelich. 16. S. dem Arbeiter Andreas 
Prylinski. 17. S. dem Arbeiter Johann 
Großmann. 

Sterbefälle. 

1. Paul Wierzbowski, 2¼ J. 2. 
Sophia Goredi, 1 J. 3. Eliſabeth 
Dybowski / J. 4. Todtgeburt. 5. 
Maximilian Wamke, 6 Tg. 6. Stanislaus 
Skarupinski 2 J. 7. Fr. Emilie 
Rieſeler geb. Janke, 45 J. 8. Bureau⸗ 
Gehilfe Heinrich Holzmann, 39 J. 9. 


hoden — 


MARKE pf EU 


Bekanntmachung. 
Nachſtehender Gemeindebeſchluß: 

Zur Deckung der nach Tit. VI Bof 
1a und d der Ausgabe des Kämmerei 


reinigungskoſten werden gemäß des Straßen⸗ 
reinigungsſtatuts vom 8.— 14. 
1894 von den Anliegern der :äolich ge» 
reinigten Straßen und Plätze 12%, und 
von den Anliegern der zwei Mal wöchent⸗ 
lich gereinigten Straßen 8% Zuſchläge zur 
Gebändeſteuer, d. h. in gleicher Höhe wie 
bisher er hoben. 

Dieſe Zuſchläge werden als „Beit äge“ 
im Sinne des $ 9 des Komm. Abſ. Geſ. 
nach dem anliegenden Vertheilungsplan er ⸗ 


wird hierdurch mit dem Bemerken bekonnt ge- 
macht, daß der Veriheilungs plan nebit Koſten 
nad weis in unſerer 


Man verlange nur 


und weise Nachahmnngen zurück. 


Lanolin-Fabrik Mar tinikenfelde. 


Verein 
‚| zur Unterstützung durch Arbeit. 
Etats für 1900/1901 erforderlichen Straßen» Verkaufslokal: Sch lerſtoße J. 


November Reiche Auswahl an 


ſchnell ausgeführt. 


it unſerem 
Kämmerei⸗Nebenkaſſe 2 


Leokadia Frawinski, 13 Tage. 10. 
Marianna Zurawski, 5 M. 
Auf gebote. 
Keine 
Eheſchließung en. 
Keine. 


Für Feinſchmecker. 


Wer noch Werth auf ‚den guten garantirt reinen 
Harzkäse, “nr 
legt, kaufe Fabrikate von W. Rienäcker, 
Güntersberge i. Harz. Poſte. 100 Stück 

Mt 3,25 franco Nachnahme. 


enov. kl. Wohn., 2 Zimm., helle Küche 


(Steuer kaſſe), Rathhaus 1 Treppe wädrend de 
Zeit vom 31. Mä z bis 7. April d. 38, zu 
Einſicht offen ausliegt und daß Einwendunger 
gegen dieſen Beſchluß bis zum 7. Mai d. Js. 
det dem Magiſtrat einzubringen ſind. 

Thorn, den 29. März 1900. 


Der Magiſtrat. 


Feinſte Tafel⸗Butter 


der Molkerei Leibitſch, täglich friſch 
empfiehlt g 


al. Zub., daſ. 1 Zim z v. Bäckerſtr. 3. Carl Sakriss, Schuhmacherſtr. 26. 
a N EHE Keriag a0 aybbunirngeist rst Lambeck, Teern. 
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Nur die Marke, Pfeilring- 


gibt Gewähr für die Aechtheit unseres 


Lanolin-Toilette-Cream-Lanolin 


„Pfeilring“ Lanolin Cream 


Schürzen, Strümpfen, Hemden, Jacken, 
Beinkleidern, Scheuertüchern, 
Häkelarbeiten u. ſ. w. vorräthig. 

Beſtellungen auf Leibwäſche, Häkel⸗, Strick⸗ 

Stickarbeiten und dergl. werden gewiſſenhaft und 


er Vorstand. 


Blendend weiß 


werden Gipsfiguren 


1 ö 
nnd. 
80 . und Zubehör 


8 
Anders 8 Co. 
Herrſcgaftl. Wohnung, 


6 Zi bft Zubehör en. all, 
Eabpeſceß, Bach race 19, it den fir 
oder ſpäter zu iethen. 

Soppart, Bacheſtraße 17. 


Spitzenjäckchen ſind mehr als je faſhionable ge⸗ 
worden. Ebenſo beliebt ſind Spitzen als Appli⸗ 
kationen auf leichten Stoffen. Daneben machen ſich 
in den „Hutmoden“ bedenkliche Aenderungen be⸗ 
merkbar. Der Toque wird immer größer, und die 
Gefahr des „Wagenräderhutes“ iſt wieder nahe. 
Die Hüte nehmen allmählich dieſelbe Form an, die 
ſie vor ſechs Jahren hatten. Damals war der 
Hut ſo hoch, daß kleine Damen ausſahen, als ob 
der Kopf der Mittelpunkt des Körpers wäre, wenn 
man nämlich von der Taille bis zur höchſten Feder 
des Kopfputzes emporſah. Bei den Beſitzern der 
Droſchken in London ſind bereits Klagen einge⸗ 
laufen, daß die Dächer der Gefährte zu niedrig 
ſind, und die Inſaſſen die Federn und Garnituren 
des Toques und Hüte beſchädigen. Dabei werden 
dieſe „Wagenräder“ hinten auf dem Kopf getragen, 
anſtatt die Stirn zu beſchatten. Roſen aus ſeidenem 
Chiffon und farbiger Gaze von durchſichtigem Ge⸗ 
webe erſetzen die gewöhnlichen künſtlichen Blumen. 
Die Lieblingsfarbe dieſes Jahres wird Gelb ſein. 
Stoffe in blaſſen gelben Farbentönen ſind ſehr 
en Vogue. Eine Geſellſchaftstoilette aus gelbem 
Pelzſammt mit ſchwarzen Spitzenapplikationen und 
funkelndem Jet iſt jetzt für eine vornehme Eng⸗ 
länderin zu einem Hoffeſt in Petersburg gearbeltet 
worden. Dazu gehört ein kleines Cape aus 
gelbem Pelzſammt mit Chiffonrüſchen in derſelben 
Farbe und einem Kragen und Beſatz vorn herunter 
aus dunkelſtem Zobel. 
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Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Mittwoch, den 4. April 19 0. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden auſtet 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorei · 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

N * hochbunt und weiß 734 —79 3 Gr. 141 bie 
bez. 


bez. 
inländiſch bunt 721—766 Gr. 129—140 M. bez. 
Roggen p. Tonne v. 1000 Kilgr. per 714 Gr. Normalgen 
inländiſch grobtörnig 714—726 Gr. 133 M. bey. 
tranſito grobkörnig 714 —734 Gr. 100 M. 
Ger ſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch große 591—680 Gr. 117—128 M. bez. 
Erbſen per Tonne von (00 Kilogr. 
inländiſch weiße 111 Mk. bez. 
Bohnen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche 122 M. bez. 
Wicken per Tonne von 1400 Kilogramm 
inländiſche 120 M. bez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 116—124 M. bez. 
Kleie per 50 Klg. Weizen⸗ 3,90 — 4,50 M. bez. 
Roggen- 4,30 — 4,40 M. bez. 


Der Vorſtand der Producten ⸗Börſe. 


Rohzucker per 50 Kilogr. Tendenz: ſtetig. Rendemen! 
880. Tranſitpreis ab Lager Neufahrwaſſer 10,10 M. 
inel. Sack Gd. 


Der Börſen⸗Vorſtand. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 4. April 1900. 

Weizen 136—147 Mark, abfallende Qualität unter Notiz. 

Roggen, geſunde Qualität 124 —130 Mk., feuchte ab» 
fallende Qualität unter Not iz. 

Gerſte 116—120 Mk. Braugerſte 120— 132 Mart, 
feinſte, über Notiz. * 

Hafer 120—124 Mk. 


Futtererbſen nominell o reis. — K b 
135—145 Mk. er te 
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